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Kühen, Schweinen, Hühnern u. s. w. gegeben ohne Schaden,

und eben so sicher können die Mohnkörner von den

Menschen gegessen werden z guck verfertigt man aus ihnen
eine Mandelmilch, (Wird fortgebt.)

Vi.
^

Etwas von dem Uebenvfntern der Bienen.

(Von Hrn. G. W Capelier

Da der lezt vergangene Sommer für die Bienen äusserst

schlecht war, so wird es nicht undienlich seyn, eine Anlei.
tun« zur Behandlung derjenigen Stdke zu geben, welche

ihren Ausstand nicht vollkommen eintragen konnten, und
Yen Winter über als schwache Ständer eingestellt wurden.

Die Bienendcsizer haben nicht ohne Grund zu besorgen,

daß wenn sie dieselben nicht sehr sorgfältig beHandel», der

gröste Theil der Stöte ihnen im Winter zu Gründe ge.

hen werde.

Um solche schwache Stöke bis zum Frühjahr durch,

zubringen, behandle man dieselben auf folgende Art: So
lange kein Schnee fällt und sich dabei keine Kälte einstellt,

läßt man feine Bienen ruhig auf dem Stande stehen; fällt

*) Diefe Abhandlung eines praktisch mit dem Gegen,
stände bekannten Verfassers, war für das erste Heft
bestimmt, da sie aber keinen Plaz mehr fand, so

geben wir fle in dem gegenwärtigen, in der
Hoffnung, ste werde zu vernünftiger Behandlung der
Bienen im Frühjahre benuzt werden. d. IZ.
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aber ein vollüommmr Schnee, ss stellet man fle in ein

Zinn-?, das sisster gemacht werden kann, nicht feucht,

sondern troken seyn soll, und wohin Niemand oft kommt,

damit die Bienen nicht beunruhiget werden z jede Unruhe

ist de» Bienen schädlich. Sodann bedeke man ste verhält,

niii näsfig, je nachdem die Kälte stark oder schwach ist, und

lasse ihnen dabei die gehörige Luft. Den Winter über

sieht man ein paarmal nach seinen Stökcn, ob einer oder

der andere Home, nöthig habe Findet man nun Stöke

darunter, welche im Herbst ihre Winternahrung nicht volis

kommen hatten, und bei welchen damals versäumt worden

ist, sie ihnen zu geben, fo muß man sie füttern. So un,
angenehm dieses Gefchist auch um diese Jahreszeit ist, so

bleibt dennoch nichts anders übrig — wenn man seine

Bienen nicht verhungern lassen will — als daß man ihnen

,—2 Pfund Honig giebt. Sollten die Bienen um diese

Jahreszeit, der Kälte halber, dcn Honig nicht annehmen

wollen so verschaft man ihnen dabei die gehörige Wärme.
Sobald als im Frühjahre dcr Schnee abgeht, und

die Luft wegen ihrer Gelinbiqkcit vollkommenes Thau,
wetter verspricht, so bringt man die Bienen in den Stand,
und stellt ste wieder auf ihre gewohnten Pläze; öffnet ihnen

am Abend die Fluglöcher, und den ganze» Stand. Sie
werden sogleich zum Vorschcin kommen, kehren aber,
weil ste die Abcndlust empfinden, gleich wieder in die

Wohnung zurük, fo daß felten eine einzige Biene abfliegt*).

Es giebt Bienenbesiicr die gewohnt sind, ihre Bie,
nenstöke an einem schönen Mittag auszustellen, an
welchem zwar die Sonne recht schön scheint, die
Lust hingegen doch nicht ga«z warm ist. Die
Bienen werden durchs Tragen beunruhiget, und
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Ig den folgenden Tag das Wetter lau und warm,
so werden sie sich reinigen. Wer feine Bienen zu lang
eingesperrt läßt / dcr ist selbst Schuld/ wenn ste die Ruhr
bekommen. Je früher die Reinigung geschehen kann/ desto

besser ist es für die Bienen / und besonders für diejenigen

Srökc, welche im Herbst/ oder im Winter gefüttert wer«

den mußten; denn es ist ganz natürlich, daß gefütterte

Stöke mehr Unrath bci sich haben, als ungefütterte.

Eben deßwegen ist es gut, wenn man solche Stöke den

Winter hindurch ein wenig wärmer stellt. Der Honig,
der ihnen im Herbst gcgeben, worden ist, bleibt unbedekelt

in den Zellen liegen, und wird bei einer strengen Kälte
so wassericht, daß er häufig, wie der^dünnste Sirup, auf
das Flugbrctt herabstiegt, und gemeiniglich zu Grunde
gehet. Solche Stöke leiden vorzüglich von der Kälte, und

müssen ihren wäss richt gewordenen Honig gemessen. So
ist es beinahe nicht anders möglich, als daß sie am Ende
die Ruhr bekommen, und zu Grunde gehen.

Hat man^nun seine Bienen den Winter über bis

zum Frühjahre^urchgebracht, so fängt man jezt an, sie

auf folgende Art zu füttern: Man nimmt i Pfund rei,

nen Honig, und läßt ihn mit z Unzen alte» Wein gclind

zergehen, und gießt ihn auf einen Teller, überlegt den

Honig mit kurz geschnittenem Stroh, und stellt ihn den

zu fütternden Bienen am Abend über Nacht in den Stok;

stürzen, sobald man ihnen das Flugloch öffnet,
ohne sich rccht ihren Standort zu merken, heraus,
irren zu lang in der Lust, (deren zu schnelle Ver,
snderung ohne dieß für sie fchädlich ist) herum,
und kommen um, sie mögen aus harten oder wei,
chen Schnee, oder auch nur aus den bissen noch
feuchten und naßkalten Boden fallen.
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«M Morgen nimmt man den Teller wieder weg. Soll,
ten die Bienen nicht allen Honig in die Zellen getragen

haben, so giebt man ihnen nur so viel, als sie auf Ein.
mal in einer Nacht in die Zellen tragen könnnen. So
sczt man mit dem Füttern alle Abend fort, bis jeder Stok
z bis q, Pfund Honig bekommen hat; so ist er hinläng,
lich gefüttert.

Der Honig ist das einzige natürliche Futter der Bie,
«en; wer also Honig genug hat, dcr thut wobl am be,

Ken, wenn er seine Bienen mit Honig füttert. Wer nicht

genug Honn hat, oder ihn zu kostbar finder, der kann

auch aus folgende Art feinen Bienen ein künstliches Fut.
ter bereiten: Man nimmt eine Partie Birnen (von der

süssesten Art), stoßt fie klein, und preßt den Sast aus,
kocht ihn in einem Kessel bei gelinder Wärme bis zur
Dike eines Syrups i,md zulezt mischt man «ych den 8te«

Theil Honi« darunter.
Ein noch anderes künstliches Futter ist dcr Malzsyrup,

den stch Bierbrauer leicht verschaffen könnet^.; weil es aber

deren in unserm Lande sast keine giebt so übergehn wir
diestS Hilfsmittel, und ermahnen nur noch schließlich un.
sere Landslcute, stch durch ein einziges Fehljahr nicht
nntthios machen zu lassen; denn in den übrigen trägt die

Bienenzucht desto reichlichere Zinsen, und dcr Honig wird
um so gklchäjter werden, als der Zuker immer theurer

wird.
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